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Christbaum und Pyramide - ein Vorwort
Christbaum und Pyramide - in besonders sinnfälliger Weise drücken sie erzgebirgisches
Weihnachtsleben und Weihnachtserleben aus ... Erinnert das immergrüne Kleid des
Christbaums in der Zeit der Winterstarre an neues Grünen und Blühen in der Natur, so
weisen seine brennenden Kerzen auf die Wiederkehr der Sonne wie des neuen Lichtes, das
mit Christus in die Welt kam, hin. In der Pyramide bewegen sich im Schein und durch die
Wärme desselben Lichts die heiligen Gestalten der Christgeburtsgeschichte und die
Vertreter irdisch-heimatlicher Berufe und Stände um die gleiche Achse. Der Christbaum
zeugt von der Naturverbundenheit, die Pyramide von der Arbeitsamkeit, dem Erfindergeist,
der tätigen Fantasie, beide miteinander zeugen sie von der Lichtfreude und
Schönheitssehnsucht und von der tiefen Gläubigkeit des erzgebirgischen Menschen. Im
Christbaum verbinden uralte Fruchtbarkeitssymbolik, in der Pyramide menschliche
Alltagswirklichkeit sich eng und innig mit christlichem Gefühls- und Gedankengut. Zeigt der
Christbaum die Weltoffenheit des Erzgebirglers - sein Gebrauch als Lichtträger gelangte
von weither in seine Heimat, so spricht die Pyramide von seiner Bodenständigkeit - immer
wieder aufs Neue wird sie von ihm erfunden und erschaffen, um die Reise in die Welt
anzutreten und überall von der erzgebirgischen Weihnacht zu künden.
Christbaum und Pyramide - wie selbstverständlich ordnen diesen erzgebirgischen
Weihnachtssinnbildern sich all die anderen erzgebirgischen Weihnachtsschöpfungen zu und
unter: Lichterbergmann und Lichterengel, Nussknacker und Räuchermännchen,
Schwibbogen und Leuchterspinne, Weihnachtsberg und Paradiesgarten. Und tief in der
europäischen Kulturgeschichte wurzelnde Überlieferung wie neueres eigenständiges
bergmännisches und christliches Kulturgut sind auch in den zahlreichen Sitten und
Gebräuchen, die im Erzgebirge geübt wurden und teilweise noch heute gepflegt werden,
miteinander verwoben und wie in einem lebendigen Weihnachts- und Brauchtumsmuseum
bewahrt geblieben.
Und der Erzgebirger selbst sollte sich, gerade in den gegenwärtigen Nöten und
Schwierigkeiten, auf seine Herkunft, auf die hervorragenden kulturellen Leistungen seiner
Vorfahren besinnen und daraus Mut und innere Kraft gewinnen. Seine Heimat liegt nicht nur
im geografischen Sinne im Herzen Europas.
So richtet dieses Weihnachtsbüchlein, das aus jahrzehntelanger praktischer und
theoretischer Beschäftigung und Auseinandersetzung mit dem erzgebirgischen
Weihnachtsbrauchtum hervorging, sich sowohl an den erzgebirgischen als auch an den
nichterzgebirgischen Leser.
Und es will, in einer Zeit verbreiteten flachen und überhasteten Konsumdenkens, diesen wie
jenen aufmerksam machen auf Werte, ohne die aller äußere Wohlstand letztlich ein
Armutszeugnis ist, ja zur Gefahr für den Bestand der Menschheit wird.
Drebach, im Sommer 1992

Karl Sewart



Wie ich das Schnitzen gelernt habe
»Gahr fer Gahr gieht’s zen Advent of’n Buden nauf, werd ä Mannel aufgeweckt: >Komm, nu
stiehst de auf!< ...«
Jahr für Jahr ging es auch bei uns daheim am Vorabend des ersten Adventsonntags auf
den Oberboden hinauf, so wie es in dem viel gesungenen Lied vom »Raachermannel« des
Olbernhauer Kantors Erich Lang heißt.
Doch wir holten nicht nur ein »Mannel« herunter. Eine ganze Schar weckten wir aus dem
Sommerschlaf auf.
Es war eine feierliche Handlung, wenn der Vater die Weihnachtskiste in unserer
Bodenkammer öffnete.
Ja, und da standen sie also - noch oder wieder -, unsere Advents- und Weihnachtsgäste,
ein jeder auf seinem angestammten »Fleckel« auf Schrank, Kommode oder Fensterbrettel:
der Waldarbeiter mit geschulterter Axt und Säge, der Schwammegeher mit angehängtem
Beerkännel und Schwammekorb, der Vogelhändler mit seinen aufgehuckelten Käfigen und
Bauern, Briefträger, Feuerwehrmann und Eisenbahner in ihren Uniformen, der Nachtwächter
mit Laterne und Hellebarde, der Bäcker mit weißer Jacke und Mütze und der Fleischer im
zünftigen weiß gestreiften Hemd, der Schäfer mit seinem breitkrempigen Wetterhut und
seinem Hirtenstab, der »Feuerrüpel« mit Kehrbesen und Kehrzeug, der Seiffener
Spielzeughausierer mit seiner Kiepe voller Reifentiere, der Stülpner-Karl mit Flinte und
Hund, der Kurrendesänger im Umhang, mit Käppi und Notenblatt, der Rastelbinder, um und
um behängt mit »Rattifalli, Mausifalli«, der vornehme Türke mit Turban und
Halbmondschuhen ... Ein jeder bekam nun vom Vater sein »Pfeifel« angezündet, und die
Mutter sang dazu:
»Wenn es Raachermannel nabelt,
un es sogt kaa Wort drzu
un dr Raach steigt an dr Deck nauf,
sei mr allzamm su fruh.
UN schie ruhig is in Stübel,
steigt dr Himmelsfrieden ro,
doch in Herzen lacht’s un jubelt’s:
Ja, de Weihnachtszeit is do!«
Konnte unsere Weihnachtsvorfreude treffender ausgedrückt werden als durch diese
Liedverse? Ja, was wären Advent und Weihnachten ohne das stille Rauchen und
Schmauchen der Räuchermänneln für uns gewesen, ohne den zugleich vertraut-
anheimelnden und feierlichen Duft der Räucherkerzchen, der zur Decke aufstieg und sich in
der ganzen Stube verteilte, ohne das traute und gemütliche Beieinandersitzen am
Adventsabend? Und erinnerte der Weihrauchduft nicht schon an das Weihnachtsfest selbst,
an den Heiligen Abend und an die Christgeburt? Hatten die drei Weisen aus dem
Morgenlande dem neugeborenen Jesuskind nicht den Weihrauch als kostbares Geschenk
mitgebracht?



Es war wirklich ganz feierlich in unserem Stübel, und der Himmelsfrieden stieg zu uns
herab. Selbst zwischen uns Jungen ruhte jeder Zank und Streit, wir saßen still und schauten
zu, wie die »Männeln« »nebelten«. Und im Schein der Kerzen schien es, als ob sie die
Rauchschwaden von selber zur Decke hinauf bliesen und zu eigenem Leben erwachten.
Jedes hatte seine besondere Gestalt, sein eigenes Gesicht, und jedes hatte seine eigene
Geschichte für uns ...
Die Räuchermännchen waren nicht auf einmal in unsere Lehrerwohnung in der
Großolbersdorfer Schule gekommen .Unser Vater hatte sie nach und nach angeschafft, als
er, als junger Lehrer vom Annaberger Lehrerseminar ins Dorf gekommen, an schulfreien
Tagen und in den Ferien noch seine ausgiebigen Wanderungen in die Umgegend gemacht
hatte. Von jedem einzelnen Exemplar wusste er eine Geschichte zu erzählen, wie er es, in
Annaberg oder Marienberg »oben« oder in Wolkenstein »drüben« oder in Lengefeld
»hinten«, im Schaufenster eines Spielwaren- oder Kunstgewerbeladens hatte stehen sehen,
wie er gar nicht anders gekonnt habe, als einzutreten und das Männel zu kaufen. Auf dem
Heimweg hatte er es dann immer gar nicht erwarten können, das Männel aus der Schachtel
herauszunehmen, und er ist öfters einmal stehengeblieben und hat sich an dem noch nach
frischer Lackfarbe riechendem Männel gefreut, und er hat ihm die Gegend gezeigt und
erklärt, und das Männel hat ihm erzählt, wo es herkam, wie es oben im Kammwald in einem
Baumstamm versteckt gewesen sei, wie Waldarbeiter den Baum umgemacht hätten, wie
der Stamm in die Sägemühle transportiert und dort zerschnitten worden sei und wie die
Stücke zu einem Holzdreher nach Seiffen gekommen seien, der es, ohne ihm im geringsten
dabei wehzutun, auf seiner Drehbank aus einem der rohen Klötze herausgedrechselt habe
... Daheim angelangt, wies der Vater dem neuen Männel seinen Platz auf Fensterbrett oder
Schrank an und machte es auf dem Oberboden mit seinen schon anwesenden Brüdern
bekannt, um es zum Advent herunterholen und ihm sein erstes Pfeifel anzünden zu können.
Und noch andere Geschichten wusste der Vater über die Räuchermännchen zu erzählen,
Geschichten, die ihren Beruf oder ihr Herkommen anbetrafen. So erfuhren wir Jungen, wie
die Menschen in unserer Heimat früher gearbeitet und gelebt hatten und wie auch Leute von
weither in unser abgelegenes Gebirge gekommen waren, wie z. B. die Rastelbinder, die
aus Draht Küchen- und Hausgeräte herstellten und aus der Slowakei hergewandert kamen,
um ihre Waren von Haus zu Haus anzubieten und auch Ausbesserungsarbeiten
vorzunehmen.
An den folgenden Adventswochenenden gesellten sich unseren Räuchermännchen weitere
Weihnachtsgäste bei. Der Reihe nach holten wir Nussknacker, Lichterbergmänner und
Lichterengel, die Leuchterspinne mit den aufgesetzten Erzgebirgsfiguren, Grünhainichener
Engelchor und Engelmusikanten und die Seiffener Kurrendesänger vom Oberboden herunter
und stellten sie in der Wohnung auf.
Den Brauch, Engel und Bergmann ins Fenster zu stellen, hatte der Vater aus seiner
Geburtsstadt Geyer mit ins Dorf gebracht. In dem Bergstädtchen war es üblich, dass jeder
junge Mann einen Bergmann und jedes junge Mädchen einen Engel besaß und bei der
Heirat mit in die Ehe einbrachte. In der Weihnachtszeit wurde das Figurenpaar mit
angezündeten Kerzen ins Fenster gestellt, um die Stube drinnen und die Winternacht



draußen gleichermaßen zu erhellen. Jeder Vorübergehende konnte sehen, dass hier ein
Ehepaar wohnte. Kamen Kinder hinzu, so wurde für jedes, je nachdem, ob es ein Junge
oder ein Mädchen war, eine Bergmanns- oder eine Engelsfigur aufs Fensterbrett zu den
übrigen Figuren gestellt. So hielten es auch unsere Eltern. Zuerst stand nur einsam und
allein ein Bergmann im Fenster der Junggesellenwohnung unseres Vaters. Nach seiner
Heirat trat Mutters Engel an dessen Seite, und dann kamen die Bergmänner von uns beiden
Jungen hinzu. Unsere Lichter strahlten aus unserer hoch gelegenen Mansardenwohnung in
der Großolbersdorfer Schule weithin übers Dorf und bis zum Heinzewald hinaus. Wir Jungen
besaßen besonders feine Lichterbergmänner. Sie trugen »Bimmelperemetteln«, wie wir die
kleinen Flügelpyramiden nannten, die sich auf ihnen durch die von den ihnen zu Füßen
stehenden Kerzen aufsteigende Wärme drehten und mechanisch das Läuten eines
Blechglöckchens auslösten. Dieses helle Glöckchenbimmeln gehört wie der
Weihrauchkerzenduft und der Lichterglanz in unserer Stube zu meinen frühesten und
nachhaltigsten Kindheitseindrücken.
Wenn die Lichter auf unseren Bergmannsfiguren brannten und in die Winternacht
hinausleuchteten, sang unsere Mutter oft das schöne Lied vom »Bergmaa«, das, wie das
vom »Raachermannel«, von Erich Lang stammt. Die erste Strophe lautet:
»Durch de Gassen weiß beschneit
laaf ich garn zer Weihnachtszeit,
bleib an manning Fanster stieh,
ach, wie sieht dos schie!
Uberol, aus jeden Haus
guckt be Tog der Bergmaa raus,
un dar denkt an Lichterpracht
wuhl in der Heilign Nacht.«
Wie gern gingen wir Kinder mit unseren Eltern am Adventsabend durchs Dorf! Die Fenster
waren erleuchtet, vor dem Rathaus stand der große Christbaum, vor der Krankenkasse ein
lebensgroßer geschnitzter Bergmann, dessen Tscherper-(Werkzeug-)tasche eine
Sparbüchse war, deren Geld Notleidenden zugutekam. Die Schaufenster der Geschäfte
waren festlich geschmückt, in der Mitte des Ortes standen die Straße entlang Marktbuden,
in denen Spielsachen und Weihnachtsfiguren, Kerzen, Nürnberger und Pulsnitzer
Pfefferkuchen, Lübecker Marzipan, Bratwürste und Glühwein und vielerlei Naschereien
angeboten wurden. Und manchmal kam, durch lautes Glockenbimmeln angekündigt, auf
dem Pferdeschlitten schon der Knecht Rupprecht vorbeigefahren und warf eine Kostprobe
an Süßigkeiten, Äpfeln und Nüssen für die Kinder herunter in den Schnee. Wenn man aber
ein Stück die Straße aus dem Ort hinausging und von oben herunter zurückschaute, sah es
wie ein lebendiger Weihnachtsberg aus.
Mit all dieser Lichter- und Weihnachtspracht war es mit einem Mal vorbei. Es war Krieg.
Wegen der Fliegergefahr herrschte absolutes Verdunklungsgebot. Es war bei Strafe
verboten, auch nur einen Lichtstrahl aus der Stube nach draußen dringen zu lassen.
Freilich zündeten wir in der Wohnung die Lichter an. Doch es war nicht die ganze und die



reine Weihnachtsfreude, wenn sie nicht hinaus in die Welt leuchten durften. Wir Kinder
sorgten uns, ob denn der Knecht Rupprecht in dieser unheimlichen Finsternis auch den Weg
von draußen vom Heinzewald, wo er in seiner Hütte lebte, herein in unser Dorf finden
werde, um uns am Heiligen Abend bescheren zu können ...
Der Rupprecht fand den Weg zu uns. Es fanden ihn, trotz des Verdunklungsbefehls, auch
die feindlichen Bomber. Da war es auf eine andere Art mitten in der Nacht hell in unserem
Dorf, als es das sonst immer zu Weihnachten gewesen war. Auch unser Hab und Gut ging
mit in den Flammen auf.
Das war im Februar des Jahres 1945. Anfang Mai brach das Hitlerreich vollends
zusammen. Dem Krieg folgten Hunger und Not auf dem Fuß. Wir Jungen aber »räuberten«
draußen herum. Den ganzen Sommer und Herbst verbrachten wir im Freien. Wir bauten
Reisighöhlen, sammelten Beeren und Pilze, gingen Ähren- und Kartoffellesen, trieben dem
Bauern die Kühe aus. Erst als buchstäblich die ersten Schneeflocken des ersten
Nachkriegswinters fielen, als die Felder und Büsche wie leer gefegt waren und sogar die
wilden Tiere in ihre Winterschlupfwinkel zurückgewichen waren, zogen auch wir
Nachkriegskinder uns in die elterlichen Behausungen zurück. Wir waren notdürftig bei der im
selben Ort wohnenden Großmutter untergekommen. Nun hockten wir in der engen Stube,
und Weihnachten rückte heran. Und die Großmutter, die eine einfache und arme Frau war,
besaß an Weihnachtssachen nichts als eine primitive alte Engeldocke und ein halb
verkohltes Räuchermännchen. Da begriff ich erst, was wir bei dem Bombenangriff verloren
hatten. Ich konnte nicht mehr einschlafen, wenn ich an unsere verbrannten
Weihnachtsfiguren dachte und an all die Lichterpracht und Weihnachtsfreude, die noch im
vergangenen Jahr in unserer Wohnung geherrscht hatte. Neue Figuren gab es nicht zu
kaufen. Die Eltern waren abgehärmt und niedergedrückt, und der Vater schlief, erschöpft
von der schweren Waldarbeit, die er jetzt verrichten musste, schon am Abendbrottisch ein.
Sie hatten ganz andere Sorgen, als an Weihnachten zu denken. Und auch ich hatte schon
die Hoffnung aufgegeben und glaubte, es werde dieses Jahr und vielleicht niemals mehr ein
Weihnachten für uns geben ...
Da kam mir ein Gedanke. Ich sagte mir, wenn wir keine Weihnachtsfiguren besaßen, mit
denen wir die Stube festlich schmücken konnten, dann musste ich sie eben selbst
hersteilen. Da habe ich in meiner Angst um Weihnachten zu schnitzen angefangen.
Alles, was ich vom Schnitzen wusste, war, dass es etwas mit einem Messer und mit einem
Stück Holz zu tun haben musste. Mit einem alten Wetzstein, den ich auf einem Feldweg
gefunden hatte, machte ich das alte Küchenmesser Großmutters scharf. Das Holz fand ich
im Schuppen auf dem Hof. In der hintersten Ecke des Schuppens richtete ich meine kleine
Werkstatt ein. Aus einem Brennholzscheit habe ich mein erstes Bergmännel gemacht. Von
zehn Schnitten gingen zuerst gewiss fünf daneben und drei in den eigenen Finger. Die
Narben an meiner linken Hand zeugen noch heute von dem mühseligen und blutrünstigen
Weg, auf dem ich das Schnitzen gelernt habe.
Immerhin brachte ich zuwege, dass am Heiligen Abend ein Dutzend Figuren in der Stube
stand. An jedem Männel war alles dran, was hinangehörte, Kopf, Füße, Arme, Hände. Was



nicht hinangeschnitzt war, war angeleimt. Und was nicht angeleimt war, war angemalt. Der
Räucher-Türke hatte zwar keinen hohlen Leib. Beim Aushöhlen war mir die Spitze des
Küchenmessers abgebrochen. Da stellte ich das Räucherkerzel eben auf eine
dahintergesetzte umgestülpte Kaffeetasse.
Bei dem großen Bergmann, den ich aus einem armdicken Fichtenast erschaffen hatte, war
mir der Kopf zu groß geraten. Ich hatte das durch einen besonders hohen Sockel
ausgeglichen. Außerdem trug er in seiner Erzmulde echtes taubes Gestein auf der Schulter.
Ich hatte mit dem Hammer Glimmerschiefer zerkleinert und in die Mulde gelegt. Und er
hatte ein echtes Arschleder um! Ich hatte es vom Walther-Schuster-Heinz gegen einen Satz
verfallener und verbotener Hitlerbriefmarken bekommen. Der Engel hatte zwar die Taille
ziemlich weit oben. Auch sah er im Gesicht dem Merschner Otto ähnlich, obwohl ich beim
Schnitzen gar nicht an ihn gedacht hatte. Aber der Otto hatte eben ein Gesicht, das wie aus
Holz geschnitzt war. Dafür waren die Flügel ein Meisterstück erzgebirgischer Erfindungs-
und Bastelkunst. Sie bestanden aus echten Hühnerfedern, die ich in die angeklebte
Wellpappe gesteckt hatte. So waren die Flügelfedern sogar auswechselbar. Die Federn
hatte ich mit Leim bestrichen und mit Glasflimmer bestreut. Mit diesen Prachtflügeln sah der
Engel aus, als ob er sich jeden Augenblick in die himmlischen Lüfte erheben wolle.
 
Mein absolutes Meisterstück aber war der Nussknacker. Seine riesigen Zähne waren zwar
bloß auf den Holzklotz aufgemalt. Aber wir hatten ja sowieso keine Nüsse zu knacken -
jedenfalls keine, die uns ein Nussknacker hätte aufbeißen können. Dafür waren seine Augen
echte, kunstvolle Intarsienarbeit. Sie bestanden aus zwei Kieselsteinen, auf die ich blau die
Iris und schwarz die Pupillen aufgemalt und die ich in die mit Großmutters Handbohrer
vorgebohrten Augenhöhlen eingesetzt hatte. Die wilden, buschigen Augenbrauen, Schnauz-
und Kinnbart und Kopfhaar stammten von dem Fell des »Kuhhasen«, des Karnickels, das zu
Weihnachten geschlachtet wurde. Auch die überdimensionale Hakennase hatte ich extra
eingesetzt. Eigentlich sah er einem furchterregenden Götzenbild von den Osterinseln
ähnlicher als einem weihnachtlichen erzgebirgischen Nussknacker. Mir fuhr selber der
Schreck durch alle Glieder, als mein Blick in der Abenddämmerung unversehens auf ihn fiel.
Als mein kleiner Bruder ihn am Heiligen Abend plötzlich auf dem Schrank oben entdeckte,
schrie er auf und verkroch sich unter dem Tisch. Viel gutes Zureden war nötig, damit er
wieder heraufkam. Er hatte den Nussknacker für den »Plooggeist«, den Plagegeist, den
Popanz oder Schwarzen Mann gehalten, mit dem man den Kindern drohte, wenn man ihrer
nicht Herr wurde.
Niemals im Leben werde ich auch vergessen, was darauf beim Heiligabend-Essen passiert
ist. Andächtig saßen wir bei Tisch und ließen uns das »Neunerlei« schmecken, das die
Mutter trotz aller Alltagssorgen und -nöte mit mehr Liebe und Fantasie als mit den nötigen
Zutaten gekocht und serviert hatte. Kein Wort wurde geredet. Das Heiligabendessen war
eine heilige Handlung, jeden Bissen ließen wir auf der Zunge zergehen, gab es doch
Speisen, die wir uns in der Vorweihnachtszeit vom Mund abgedarbt hatten. Das
Heiligabendlicht brannte auf der Mitte des Tisches, und auch ringsum waren Kerzen



angezündet, wenn auch bei Weitem nicht so viele, wie wir es von den bisherigen Festen
gewohnt waren. Meine selbergeschnitzten Figuren standen auf Schrank und Fensterbrett
und sahen uns freundlich zu. Selbst der Nussknacker sah nicht ganz so furchterregend mehr
aus.
Ich war glücklich. Was ich mir am sehnlichsten gewünscht hatte, war in Erfüllung gegangen.
Die Eltern vergaßen wenigstens am Heiligen Abend einmal die drückenden Sorgen um das
tägliche Brot und um unsere Zukunft und schöpften Kraft für die kommende Zeit. Der Vater
war einmal sogar, von der ungewohnt schweren Arbeit im Forst heimgekehrt, vor
Erschöpfung zusammengebrochen. Die ganze Adventszeit hindurch hatte ich täglich vor dem
Einschlafen inständig gebetet, der liebe Gott möge den Vater wenigsten bis zu Weihnachten
leben lassen ... Und nun war Heiliger Abend, und wir saßen miteinander am Tisch, und auch
auf den Gesichtern der Eltern spiegelte sich etwas von der alten Weihnachtsfreude wider.
Und das hatten nicht zuletzt meine mehr schlecht als recht geschnitzten Figuren bewirkt.
Nachdem der Kleine den »Plooggeist« auf dem Schrank entdeckt hatte, waren auch die
Eltern auf die Figuren aufmerksam geworden, die ich heimlich aufgestellt hatte. Und sie
waren herangetreten und hatten sie bestaunt und gar nicht glauben wollen, dass ich sie
geschnitzt und angemalt hatte. Und dann hatte der Vater angefangen, sich wie früher um
die Lichter und die Räucherkerzeln zu kümmern. Und die Mutter stimmte leise und verhalten
das Lied vom »Raachermannel« an. Und dann hatten wir uns an den gedeckten Tisch
gesetzt ...
In diese feierliche Stille und festliche Stimmung hinein gab es mit einem Mal ein lautes
Geräusch. Alle miteinander fuhren wir vor Schreck zusammen. In uns steckte noch die
Angst vor den Bombenangriffen im Krieg. Im ersten Augenblick dachten wir nicht anders,
als dass der Krieg von Neuem los- oder weitergehe. Es konnte aber auch sein, die
Hauswand risse weiter oder falle gar ein, durch eine in der Nähe niedergegangene
Sprengbombe war auch Großmutters Haus in Mitleidenschaft gezogen worden.
Doch der Riss in der Wand war nicht größer geworden, es war auch kein neuer
hinzugekommen. Und von draußen war kein neues Flugzeuggebrumm zu hören.
Da stieß der Kleine zum zweiten Mal an diesem Heiligen Abend einen gottserbärmlichen
Schrei aus. Und kroch zum zweiten Mal schleunigst unter den Tisch. Und rief: »Dr
Plooggeist! Guckt när ämol zen Plooggeist nauf!«
Auf den ersten Blick erschrak ich selber. Der Nussknacker sah wirklich zum Fürchten aus.
Von seinem Mützenrand über Stirn und Nasenwurzel bis zum rechten Mundwinkel zog sich
eine tiefe und breite Zornesfalte herab. Er sah aus, als ob er uns nicht nur unser
»Neunerlei« weg-, sondern als ob er uns selber mit Haut und Haaren auffressen wolle!
Erfahrene Schnitzer klärten mich später darüber auf, dass das Schnitzholz ordentlich
gelagert und getrocknet werden muss, bevor man mit dem Messer darangehen kann. Sonst
erlebte man eben solche Überraschungen. Die Wärme, die sich in unserer weihnachtlich
geheizten Stube vor allem unter der Stubendecke angesammelt hatte, hatte den
»Plooggeist« regelrecht zum Platzen gebracht. Die sich in seinen Holzadern und -fasern
befindenden Wasserreste hatten sich erhitzt und waren explodiert.



Doch solche »Schnitzer« haben mich nicht vom Weiterschnitzen abgehalten. Zum nächsten
Heiligen Abend stand ein Paradiesgarten mit seibergeschnitzten Tieren, zum übernächsten
ein Weihnachtsberg mit der Christgeburt, den drei Weisen aus dem Morgenland, den Hirten
auf dem Felde und dem Verkündigungsengel in unserer Weihnachtsstube. Der Vater
entwarf und zeichnete vor und malte an, der Dietmar hatte sich mittlerweile zum Elektriker
und Technologen der Familie entwickelt, er sorgte für die Beleuchtung und den
mechanischen Gang der Dinge. So strahlte unsere Weihnachtsstube bald wieder in voller,
nun jedoch selbst erschaffener Figuren- und Lichterpracht.
Das Schnitzen ging mir immer besser von der Hand. Der Mutter war es gelungen, einen
Satz richtiger Schnitzmesser für mich aufzutreiben und mich ausreichend mit gutem
Lindenholz zu versorgen. Ich schnitzte viele Bergmänner und Engel, Waldgeher und
Buschweibeln und Christgeburten. Doch all diese gelungenen Stücke besitze ich nicht mehr.
Die Mutter ging damit bei den Bauern hausieren und tauschte Brot und Kartoffeln und
Zuckerrübensirup und auch einmal eine Speckseite dafür ein. Und später habe ich mein
erstes eigenes Geld mit dem Schnitzen verdient und mir davon aus billigen Reclamheftchen
meine erste Nachkriegsbibliothek aufgebaut.
Meine allerersten »Männeln« aber, das aus einem Fichtenholzscheitel gemachte
Bergmännel, der Räucher-Türke, in dessen Bauch immer noch die beim Aushöhlen
abgebrochene Messerspitze steckt, der Engel mit dem Merschner-Otto-Gesicht und den
Flügeln aus Hühnerfedern und der »Plooggeist« mit den Kieselsteinaugen und dem
Karnickelfellbart und der riesigen Zornesfalte in der Stirn - die sind mir geblieben. Die hätte
sowieso niemand gekauft. Und die wären auch unverkäuflich gewesen, wenn sie jemand
hätte kaufen wollen. Und wenn ich sie auch schon selber einmal auf dem Oberboden stehen
lassen will, wenn die Adventszeit gekommen ist, haben wir doch mittlerweile wirklich genug
»richtige«, gedrechselte und bunt lackierte Weihnachtsfiguren im Haus - die Kinder steigen
»Gahr fer Gahr« hinauf und holen sie herunter und stellen sie auf ihrem Ehrenplatz auf. Da
stehen sie, Zeugen längstvergangener Zeit, einer Zeit, da wir den Glauben an Weihnachten
verloren und wiederfanden. Doch sie erinnern uns immer aufs Neue auch an den
eigentlichen Sinn von Weihnachten. Sie gemahnen uns daran, dass die selbst geschaffenen
Feste die eigentlichen Feste des Lebens sind ...

*** Ende der Demo-Version, siehe auch
http://www.ddrautoren.de/Sewart/Christbaum/christbaum.htm ***
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Karl Sewart

Geboren 1933 in Annaberg. Vater Lehrer, Mutter Strumpfwirkerin. Aufgewachsen in
Großolbersdorf/Erzgeb. Erste Schreibversuche Lyrik, Prosa. Oberschulbesuch in
Zschopau, Abitur 1952.
Studium der Berufspädagogik und Naturwissenschaften in Gotha. Ausbildung zum
Kunsterzieher in Erfurt. Lehrertätigkeit in Leuna, Merseburg, Großolbersdorf und Drebach.
Von 1970 bis 1973 Studium am Institut für Literatur "Joh. R. Becher" in Leipzig. Seitdem
freiberuflicher Schriftsteller.
Förderpreis des Literaturinstituts und des Mitteldeutschen Verlages Halle 1972.
Auszeichnung mit dem Prädikat "Schönstes Buch des Jahres" 1978.
Literaturpreis des Messgerätewerks Zwönitz 1983.
Veröffentlichungen:
Bücher:
Gambit. Erzählungen. Mitteldeutscher Verlag, Halle/Saale, 1972 (Buchclub-Ausgabe 1973)
Der Geburtstagsspaziergang. Kinderbuch. Der Kinderbuchverlag, Berlin, 1977 - Leipzig
1978 (7. Auflage 1988)
Der Paradiesgarten. Roman. Mitteldeutscher Verlag. Halle/Saale - Leipzig, 1987
Christbaum und Pyramide. Ein erzgebirgisches Weihnachtsbuch. Erzählungen und
Feuilletons. Chemnitzer Verlag, Chemnitz, 1992
Mich schießt keiner tot. Biographie Karl Stülpners. Chemnitzer Verlag, Chemnitz 1994
Karl Stülpner. Die Geschichte des erzgebirgischen Wildschützen, Chemnitzer Verlag,
Chemnitz, 2002
Die Liebesfalle. Ein erzgebirgisches Ehebrevier. Sprichwörter, Anekdoten, Geschichten,



Erzählungen in erzgebirgischer Mundart. ALTIS-Verlag, Friedrichsthal, 2006
Anthologien (Auswahl):
Mit Ehrwürden fing alles an. Heitere Erzählungen. Mitteldeutscher Verlag Halle/Saale,
1970
Wie der kraftfahrer karli birnbaum seinen chef erkannte. Neue Prosa -Neue Namen.
Verlag Neues Leben Berlin, 1971
Mit Ehrwürden geht alles weiter. Heitere Erzählungen. Mitteldeutscher Verlag,
Halle/Saale, 1973
Erzähler aus der DDR. Hg. Konrad Franke. Horst Erdmann Verlag Tübingen und Basel,
1973
Der Weltkutscher und andere Geschichten für Kinder und große Leute. Hg. Frank
Beer. VEB Hinstorff Verlag, Rostock, 1973
Sachsen. Ein Reiseverführer. Feuilletons. Greifenverlag zu Rudolstadt, 1974
Wie Karel mit dem blauen Motorrad zu Rosa Laub flog. Verlag Neues Leben Berlin,
1974
Ergänzungsstoffe für den Literaturunterricht Klassen 9/10. Volk und Wissen
Volkseigener Verlag, Berlin, 1977
Der blaue Schmetterling u. a. Gute-Nacht-Geschichten. Der Kinderbuchverlag. Berlin,
1979
Geschichten von der Liebe. Hg. Johann Hoffmann-Herreros. Matthias-Grünewald-Verlag,
Mainz, 1982
Sachsen. Ein Lesebuch. Hg. Manfred Kluge. Wilhelm Heyne Verlag, München, 1993
Das große sächsische Weihnachtsbuch. Hg. Klaus Walther. Verlag Weidlich/Flechsig,
Würzburg, 1993
Schwammezeit. Die schönsten Geschichten in erzgebirgischer Mundart. Hg. Manfred
Blechschmidt. Chemnitzer Verlag, Chemnitz, 2000
Hundert sächsische Köpfe. Literarische Porträts. Chemnitzer Verlag, Chemnitz, 2002
Das große erzgebirgische Weihnachtsbuch. Chemnitzer Verlag. Chemnitz, 2002
Das Weihnachtsland. Heiteres und Besinnliches aus dem Erzgebirge. Hg. Klaus Seehafer.
Gustav Kiepenheuer Verlag, Berlin, 2004
Dramatik (Auswahl):
Der Weihnachtsmann geht weiter. Hörspiel. US Berlin 1971
Ich zwing dich zu leben. DEFA-Spielfilm. Literarische Vorlage, Treatment, Koautor,
Drehbuch. UA Berlin 1978
Kein Wunder. Hörspiel. US Berlin 1982



Die Kündigung. Fernsehfilm. Literarische Vorlage, Treatment, Koautor, Drehbuch. US
Berlin 1983
Heitere Ehegeschichten. Fernsehspiel. Treatment. Drehbuch. US Berlin 1983



E-Books von Karl Sewart
99 Ehen und eine Scheidung
99 Ehen sind auch für einen potenten Zeitgenossen zu viel des Guten. Hier liegt kein
Leitfaden der Ehekunst vor, sondern der Autor bietet Beispiele für jene kleineren und
größeren Misshelligkeiten, die das Zusammenleben von Mann und Frau manchmal so
schwierig machen, er bietet Beispiele, die dieses Beieinander auf vergnügliche Weise
zeigen. Man lese das Buch nach einem Ehestreit, anstelle eines Ehestreites, in Maßen und
nicht wie einen Roman.
Karl Sewart behandelt das so problemreiche Thema Ehe auf recht kurzweilige Art. All die
vielen größeren und kleineren Möglichkeiten, die das Zusammenleben zwischen Mann und
Frau manchmal arg trüben können, werden hier in komisch-ironischer Verkürzung
vorgeführt. Der Autor zeichnet seine Ehe-Porträts mit knappen, kräftigen Strichen, ihre
Wirkung beruht auf komischer Übertreibung und Vergröberung. Lachend könnte deshalb
mancher Leser nachzudenken beginnen, wenn er sich in diesem oder jenem Porträt
abgebildet finden sollte.
Christbaum und Pyramide. Ein erzgebirgisches Weihnachtsbuch
Nirgendwo sonst in deutschen Landen wird das Weihnachtsfest mit so vielen historisch
gewachsenen Bräuchen und volkskünstlerischen Zeugnissen begangen. Schwibbogen und
Pyramide, Nussknacker und Räuchermann, Bergmann und Lichterengel - erzgebirgische
Weihnachtsfiguren - sie sind heute weltweit bekannt und beliebt. Karl Sewart erzählt in
seinem Weihnachtsbuch aus ganz persönlichem Erleben, wie er erzgebirgische Weihnacht
und ihr Brauchtum erfahren hat. In aufschlussreichen volkskundlichen Erörterungen geht er
den Spuren dieser Bräuche nach. Ein Buch für alle, die sich für das »deutsche
Weihnachtsland« interessieren.
Gambit. Drei Erzählungen
Ungewöhnliches geschieht da in der Titelerzählung dieses Bandes: Ein Vater versteckt
seinen Sohn gegen dessen Willen in den letzten Kriegstagen in den Wäldern, um ihn vor
dem Zugriff des nahenden Krieges zu retten, und der Sohn hasst deshalb seinen Vater.
Gambit - das Figurenopfer im Schachspiel - wird zu einem Symbol für diese erregenden
Tage, denn der Vater muss die Versäumnisse seines bisherigen Lebens mit dem Tod
bezahlen. Aber das Opfer war nicht umsonst, denn der Sohn beginnt zu fragen, nach den
Leuten, die ihnen das Essen herausstellten und damit nach seiner Zukunft.
Auch in den beiden anderen Geschichten dieses Bandes geht es um das Problem der
Erziehung und Selbsterziehung, freilich unter nunmehr neuen gesellschaftlichen
Gegebenheiten. So gewinnt ein Heimkehrer Vertrauen zu sich und zu seiner Welt, weil es
ihm gelingt, das Vertrauen eines Kindes zu gewinnen. Und das Kind befreit sich vom
Albdruck böser Erfahrungen. Mitten in der DDR-Zeit spielt die dritte Erzählung, in der die
Kündigung einer Lehrerin zum Anlass für Überlegungen und Handlungen wird, die die
schwierige Aufgabe des Lehrers heute bestimmen.
Karl Sewart erweist sich in diesem Band als ein erstaunlich reifer, psychologisch



eindringlicher Erzähler, der künstlerisch originelle und zwingende Lösungen zu finden weiß
und vor allem: Er hat Geschichten zu erzählen, die uns bewegen und verändern können.
Von der DEFA verfilmt: Ich zwing’ dich zu leben
Karl Stülpner. Die Geschichte des erzgebirgischen Wildschützen
Kaum eine andere historische Gestalt ist im Bewusstsein der Menschen des Erzgebirges so
lebendig geblieben wie der Wildschütz Karl Stülpner. Seine Lebensspuren führen durch halb
Europa, aber mit vielen abenteuerlichen Taten in seiner Heimatlandschaft hat er die
Zuneigung seiner Zeitgenossen und nachwachsender Generationen gewonnen. Karl Sewart
erzählt in seinem Buch die Biografie, und er weitet zugleich Tatsachen und Legenden dieses
Lebens. Ein Volksbuch für alle Freunde erzgebirgischer Geschichte.
Liebesfalle. Ein erzgebirgisches Ehebrevier
Karl Sewart hat an die 500 Sprichwörter und witzige Kurztexte zum Thema Liebe und Ehe
ersonnen, gesammelt und aufgeschrieben, zehn Kapitel dem erzgebirgischen Leben
abgelauschte Eheweisheiten in der ganzen Stimmungsskala von idyllisch, frivol bis
schockierend. Die Themen reichen von mehr oder weniger gelungenen Hochzeitsnächten,
Liebeslust und -frust in den trauten vier Wänden, Problemen in der Haushaltsführung, der
leider nicht seltenen Neigung zum „Auslatschen“ bis zu kuriosen Ratschlägen, den Bund fürs
Leben nicht zum Joch werden zu lassen. Die humorigen Texte, überwiegend in der Mundart
des mittleren Erzgebirges verfasst, wurden vom Autor selbst illustriert.
Der Paradiesgarten. Erzählungen
Das Paradies der Kindheit ist vorüber. Das Erwachsenwerden muss mit schwierig-schönen
Erfahrungen bestanden werden. Ein altes Thema der Literatur, das hier auf überraschend
originelle und poetische Weise ausgeschritten wird. Karl Sewart erzählt in seinem neuen
Buch von dem Erwachsenwerden eines Jungen. Im Verlauf eines Jahres und dem Wechsel
der Jahreszeiten löst sich der Junge, der in einer kleinen dörflichen Welt lebt, aus seinen
Kindheitsträumen. Er entdeckt seine Gefühle und mit ihnen eine andere Lebensphase.
Sewarts Prosa lebt dabei aus einer Tradition, die Natur und Landschaft zu Bildern für die
seelischen Vorgänge werden lässt. In einer beziehungsreichen, genauen Sprache entstehen
dabei Geschichten von poetischem Reichtum. Der Autor knüpft damit an sein Buch
»Gambit« an, das auch durch den DEFA- Film »Ich zwing’ dich zu leben« über die Grenzen
unseres Landes hinaus bekannt wurde. »Der Paradiesgarten« ist ein Buch, das die Ruhe
des Lesens braucht, aber das den Leser auch zur Begegnung mit der eigenen Kindheit und
ihrer Unvergesslichkeit führt und damit zum Nachdenken über sich selbst.
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